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Von: Filipe Lopez


An: Andreas Jehstein


Betreff: Neuer Job


Hi Andy,


es ist seltsam, dir nach so langem Schweigen zu schreiben, und ich weiß, dass du E-Mails hasst, aber da du mein bester Freund bist, muss ich dir und nicht irgendjemand anderem von meinem neuen Leben erzählen. Du wirst staunen!


Ich bin inzwischen in Tokio. Ja, richtig gehört! Aber anders als Freunde oder Bekannte habe ich nichts mit Tourismus, Deutschunterricht oder, Gott bewahre, Industrie in Japan verloren. Die Tatsache, dass ich in Tokio bin, ist an meiner neuen Lage nicht mal das Beste. Ich habe hier einen interessanten Job gefunden. Wie soll ich dir das jetzt erklären? Du kennst ja sicher den Modedesigner Ed Hype? Wahrscheinlich schon! Wer kennt den nicht? Würde mich überraschen, wenn du ihn nicht kennen würdest. Allen Zweifeln zum Trotz habe ich jetzt den Fuß in der Türe zur Modewelt gefunden – ganz ohne lästige Assistenz in einer Moderedaktion oder Design-Ausbildung. Ich arbeite hier in dem Haus von Ed Hype und ich sehe ihn jeden Tag. Nun gut, ich arbeite nicht direkt in seinem Haus. Ich bin in einer Art Gärtnerwohnung auf dem Gelände des Anwesens untergebracht. Aber ich bin weder der Hausmeister noch der Gärtner von Ed Hype geworden. Wie soll ich’s nur erklären? Na ja, ich habe ja auch nicht immer verstanden, was du als Informatiker immer machst, also versuch ich es mir einfach selbst verständlich zu machen. Ich kann’s ja immer noch nicht ganz glauben.


Ed Hype muss als Modedesigner viel um die Welt reisen. Hier in Japan hat er nur eines von drei Häusern, die anderen beiden stehen in Mailand und New York. Der Clou an der Sache ist, dass diese drei Häuser alle identisch sind – und zwar in jedem Detail. Jeder Raum hat die gleichen Ausmaße, jede Wand besteht aus demselben Material, jedes Möbelstück steht an der gleichen Stelle, jedes Buch, jede CD, jede DVD liegt in den gleichen Winkeln, alle drei Kühlschränke sind mit den identischen Produkten gefüllt. Alles ist identisch. Es ist fantastisch! Die drei Häuser sind bis auf ihre auf der Welt verteilten Lagen dieselben – damit Ed Hype, wo er auch ist, der gleiche ist. Die anderen beiden habe ich zwar noch nie in natura gesehen, aber Fotos und Berichte darüber habe ich schon gesehen. Außerdem sehe ich sie durch über ein Dutzend verschiedener Kameras in meinem Überwachungsraum.


Ed Hype ist genial, einer, der sich nicht für einen Ort als Zuhause entschieden hat, sondern für ein Haus, das an drei verschiedenen Stellen auf der Welt verteilt steht. Die drei Modemetropolen New York, Mailand und Tokio bieten ihm die Möglichkeit, sich für längere Zeit in verschiedenen Ländern niederzulassen. Seit drei Monaten ist er jetzt beispielsweise in New York, wo er letzte Woche eine Kollektion für Penelope Cruz präsentiert hat, die nun unter ihrem Label verkauft wird. Ich habe keine Ahnung, wann er überhaupt mal nach Japan kommt. Das macht diesen Job so spannend. Ich muss immer aufmerksam diese Veränderungen beobachten. Alles, was er tut, notier ich mir in einem Tagebuch, da ich jedes Detail in seinen Häusern aufeinander abstimmen muss. Diese enorme Verantwortung!


Ed Hype gehört seit ein paar Jahren zu den wenigen Stardesignern, die sich selbst zur Marke etabliert haben, und ich darf für ihn arbeiten. Davor war er lange Jahre bei DIOR beschäftigt, davor bei BOSS und davor Assistent von Karl Lagerfeld. Aber ich will dich nicht mit seiner Biografie langweilen, das kannste dir ja bei Wikipedia selber raussuchen.


Ich kann auf jeden Fall die Entscheidung für die drei Wohnsitze nachvollziehen und empfinde es nicht als dekadent, wie es im Fernsehen manchmal rüberkommt. Ed Hype ist ein Künstler, der mehr pragmatisch als geistig abgehoben denkt.


Meine Aufgabe hier im Tokio-Haus ist, sobald er sich hierhin auf den Weg macht, Vorbereitungen zu treffen, damit Ed Hype sich wohl fühlt. Es mag sich jetzt vielleicht etwas seltsam anhören, aber die einzige Aufgabe, die ich habe, ist die, das Haus in den Zustand zu bringen, wie Ed Hype es in New York bzw. Mailand verlassen hat. Das bedeutet, wenn neue Möbel gekauft werden, müssen diese auch im Tokio-Haus sein – und zwar genau dort, wo sie in den anderen Häusern auch stehen. Das mag sich banal und einfach anhören, erfordert aber eine enorme Beobachtungsgabe. Die Kameras, auf die ich in New York und Mailand zugreifen kann, muss ich intensiv nutzen. Ich weiß nämlich nicht, in welchem Detailgrad Ed Hype diese Übereinstimmungen haben will. Aus dem Grund, einen Konflikt zu vermeiden, gehe ich auf Nummer sicher und platziere dort einen Fleck, wo ich es im verlassenen Haus beobachtet habe. Da Ed Hype oder besser sein Assistent meinte, ich solle unsichtbar für seinen Chef agieren, kann ich auch nicht nachträglich Korrekturen vornehmen, die Ed auffallen. Wenn er hier ankommt, muss das Haus genauso sein wie seine anderen Häuser. Ed bleibt glücklicherweise immer im Haus, sonst müsste ich mir möglicherweise noch eine Lösung für Temperaturunterschiede und Düfte im Garten einfallen lassen – die Zimmertemperatur ist ja recht einfach anpass- und überprüfbar.


Es ist ein höchst interessanter Job und ich bin endlich in Japan, wo ich schon immer hinwollte. Der Job selbst ist natürlich nur der erste Schritt. Ich spiel jetzt mit im Modebusiness. Ich sehe schon die Möglichkeiten vor mir. Was wird wohl als Nächstes geschehen? Zwar hatte ich noch keine Gelegenheit, mich wirklich in Tokio umzusehen, aber dafür werde ich schon noch Zeit finden. Ich komm nicht viel aus dem Gelände. Eigentlich noch nie. Schon verrückt, denn vom obersten Stockwerk des dreistöckigen Hype-Hauses kann ich diese pulsierende Stadt schon bewundern. Manchmal setz ich mich dort oben bei Nacht hin und sehe mir Tokio an, aber nicht lange, weil die beiden, die meinen Job in New York und Mailand betreiben, mich ja durch die vielen Kameras beobachten können. Das verunsichert mich. Ich weiß ja nicht, ob mich diese sinnlosen Aufenthalte in Eds Haus den Job kosten könnten. Dadurch, dass ich so wenig rauskomme, sammelt sich das Geld auf meinem Konto – ein befriedigendes Gefühl, vor allem nach der langen Durststrecke nach dem Studium. Zu blöd, jetzt habe ich Geld, aber keine Zeit mehr. Ich würde dich auch gerne mal besuchen kommen. Wie das mit dem Urlaub ist, weiß ich zwar noch nicht, aber möglich sollte es ja schon sein. Wenn Ed Hype für eine Messe wieder in Mailand oder New York verschwindet, habe ich hier eh nichts zu tun, als auf Veränderungen zu achten, das bekomme ich sicher auch nach einer Pause noch hin.


Ich bin ja immer ein einsamer Wolf gewesen, weswegen mich dieser Job auch sofort fasziniert hat und ich nicht lange für die Zusage überlegen musste. Das Alleinsein tat mir gut. In Berlin und davor in München war ich auch oft alleine und litt daran in keiner Weise. Die Stille und das In-mich-Hören hatten auf mich immer eine kathartische Wirkung gehabt. Die Möglichkeit, nach Japan zu ziehen, forderte von mir zwar eine unruhige Tätigkeit von etwa drei Wochen (Vorbereitung, Kündigungen, Besorgungen, Packen, Flug, Einrichten), aber verglichen mit anderen Menschen konnte ich alles stehen und liegen lassen.


Nach drei Monaten stelle ich aber fest, dass die Stille nicht unbedingt eine innere Ruhe garantiert. Ich hyperventiliere oft, habe Angstzustände und fühlte mich schlichtweg verloren. Das Abgeschottetsein wird immer mehr zum Gefängnis. Nur das Internet und das Telefon verhindern einen kompletten Verlust der Realität. Aber sonst geht’s mir eigentlich ganz gut!


Wo auf der Welt bist du jetzt eigentlich? Was machst du? Wie geht es dir?


Ach, und gib mir mal eine Nummer. Online habe ich dich auch nicht gefunden. Verwendest du einen neuen Nickname? Ich musste mich überall neu registrieren, weil ich die alten Accounts wohl zu lange habe ruhen lassen. Meine Handy-Nummer ist ********* und mein neuer Nickname bei Skype »Bat3man2000«. Ich würde mich freuen, mal wieder was von dir zu hören. Filipe spielt wieder im Leben mit und ist aus der Versenkung verschwunden!


LG


Filipe


P.S.: Sorry, dass die Mail diesen typisch ausufernden Fili-Style hatte, aber diesmal gab’s auch wieder eine Menge zu erzählen. Ich hoffe, du nutzt diese E-Mail-Adresse noch, sonst findet dieser Text ja keinen Leser.









KAPITEL 1


ROUTINE MIT ÄNDERUNGEN


Ich sendete die E-Mail ab und saß noch einen teilnahmslosen Moment da. Ich starrte auf den Bildschirm, auf dem sich nur das E-Mail-Programm zeigte. Ein Gefühl der Befriedigung machte sich in mir breit. Irgendwo in der Welt empfing nun Andreas meine Mail. Ich hatte ein Lebenszeichen von mir gegeben und wieder Kontakt mit der Außenwelt aufgenommen.


Mein Blick schwenkte mehrere Male suchend durch den kleinen Raum. Wo ist sie? Schließlich erfasste ich die Packung Marlboro auf dem Sofa. Ich stand auf, schnappte sie lässig und überlegte mit einer Zigarette im Mund, ob ich nicht besser schlafen sollte, wenn meine Beobachtungsgabe derart eingerostet war. Ich entschied mich, frische Luft zu schnappen. Mein Gang führte mich durch das aufgeräumte Wohnzimmer vor die Tür meines flachen Appartements. Die Sonne war beinahe untergegangen und eine angenehme Brise fuhr mir durchs Haar, während ich mit den Händen geschützt die Zigarette anzündete. Den Rauch zog ich tief in meine Lungen und betrachtete Ed Hypes Villa, die etwa 600 Meter von meiner Behausung lag. Ich konnte mir vorstellen, wo Ed gerade schlief – nur eben nicht hier, sondern in New York.


Er wälzt sich von der einen auf die andere Seite. Sein Schlaf ist unruhig. Er hat einen Alptraum. Niemand weiß, was ihn so beschäftigt – seine Freunde nicht, sein Psychologe nicht und auch er selbst weiß keine Antwort darauf. Immer wenn er erwacht, kann er sich an nichts erinnern. Traumfetzen gleiten wie in einem dichten Nebel aus seinen Augen. Sie sind wie Schatten, die auf etwas hindeuten, aber jeden Hinweis auf ihren Ursprung gekonnt verschleiern.


Ed Hype erwachte spät. Der Schlaf hatte ihm aber gutgetan. Er sah jugendlich und frisch aus, als er in seinem strahlend weißen Schlafanzug, dessen Oberteil komplett geöffnet war, aufstand. Auf Knopfdruck hoben sich die Jalousien im Schlafzimmer und ließen das Tageslicht einfallen. Ohne darauf zu achten, begab sich Ed ins Bad, putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht flüchtig, um wach zu werden, und begann sich zu rasieren. Bei der Nassrasur ließ er sich Zeit und dachte über sein Tagesprogramm nach: Heute Nachmittag musste er sich mit einigen Leuten für die Planung einer neuen Kollektion treffen, dazu sollten auch noch Schneider eingestellt werden, die Ed auswählen sollte. Abends würde eine Party eines Modemagazins stattfinden, auf der er sich laut seinem Assistenten sehen lassen sollte – dafür würde er im Laufe des Tages eine Entscheidung treffen. Dann duschte Ed heiß, massierte sein dichtes schwarzes Haar mit einem Shampoo ein, ließ es einwirken, während er sich mit einem Duschpeeling wusch, um seine Haare ausspülen zu lassen. Seinem Aussehen nach zu urteilen könnte man ihn für einen jungen Mann Ende zwanzig halten, tatsächlich musste er aber schon weit über vierzig sein. Sein Geburtsjahr wurde aber wie so vieles in seinem Leben geheim gehalten. Ed machte bei Interviews immer den Scherz, dass er nicht wisse, wann er geboren sei, und ihn das auch nicht interessiere.


Mit einem Handtuch um die Hüften ging er mit noch feuchten Haaren zurück in sein Schlafzimmer und zögerte beim Blick nach draußen. Er hatte etwas bemerkt, das ihn zunächst verunsicherte, dann fröhlich stimmte, weswegen er dem Fenster mit einem Lächeln entgegentrat, was ihn aber schlussendlich wieder verunsicherte. Es hatte in New York geschneit. Ed zitterte kurz am ganzen Leib, seine Muskeln verkrampften und er fuhr sich mit einem gequälten Blick durchs Haar.


Wie von einer äußeren Gewalt gesteuert, raste er in seinen begehbaren Schrank und kleidete sich an. Als er sich für einen dunkelblauen Jogging-Anzug von Fred Perry entschieden hatte und schon wieder im Schlafzimmer stand, flitzte er wieder in den Schrank, um sich einen weißen selbst entworfenen Jogging-Anzug mit Kapuze anzuziehen.


Mit einem etwas unrhythmischen Gang schritt Ed Hype mit kurzen, aber schnellen Schritten durch sein großes Haus. Die Zimmer waren leer und pompös. Der Stil entsprach Eds Geschmack, strahlte jugendliche Offenheit, aber auch schützende Tradition aus. Ornamente und Stuck trafen auf Hi-Fi-Anlage und 120-Zoll-Flachbildschirm und erzeugten zusammen eine edle Atmosphäre.


Es dauerte fast drei Minuten, bis Ed die Küche im Erdgeschoss erreicht hatte, wo er seinen Blackberry liegen hatte. Ed schlief aus Angst vor der Strahlung nicht gerne in der Nähe von Handys – auch wenn das Gerät ausgeschaltet war. Zitternd nahm Ed den Blackberry, steckte den Akku in das Gerät, aktivierte es und rief seinen Assistenten an. Ed war wütend, aber in seinen Gesichtszügen konnte man auch seine Verunsicherung sehen.


Was Ed zu seinem Assistenten sagte, wusste ich nicht. Auf Mikrofone hatte man bei der Verwanzung von Ed Hypes Häusern verzichtet. Wir Diener sollten ja nur beobachten und rekonstruieren und nicht alle Geheimnisse erfahren, auch wenn wir uns in diesem Beruf vieles selber zusammenreimen konnten.


Ich verstand erst spät, dass Ed sich über den überraschenden Schneefall aufgeregt hatte. In der Wettervorhersage war davon keine Rede gewesen, selbst Meteorologen waren über diesen Sonderfall überrascht, hatten aber in den Nachrichten eine Erklärung für den weißen Niederschlag parat.


Ed Hype war nicht amüsiert, er hasste Überraschungen. Eine tiefe Verbitterung zeigte er über den Rest des Tages nach außen sichtbar für alle; aber selbst mit dieser griesgrämigen Visage sah Ed Hype fantastisch aus. Er erinnert mich oft an den jungen George Michael. An den Tagen, an denen er sich für einen Dreitagebart entschied, sah er dafür aus wie der George Michael der 90er. An wieder anderen Tagen entschied er sich für den Yves-Saint-Laurent-Look, der sich durch die schwarz umrandete Brille kennzeichnete, obwohl Ed Hype etwa drei Viertel des Jahres ohne Brille und vermutlich mit Kontaktlinsen durch die Welt lief. In seinen drei Häusern setzte er die Brille nur auf, bevor er sich auf den Weg nach draußen machte oder wenn Medienleute zu einem Termin kamen. Die Brille gehörte zur Kunstfigur Ed Hype, nicht zu ihm selbst. Ed Hype wich vom Standard-Modedesigner angenehm ab. Zwar pflegte er eine besondere Attitüde an den Tag zu legen wie seine Kollegen auch, doch blieb er in seinem Verhalten überraschend normal. Er gab bei Interviews je nach Tagesform ausführliche und ehrliche Antworten von sich, kannte sich zwar in dem Modeuniversum aus, redete aber laienhaft mit der Absicht der Verständlichkeit darüber. Seine Absicht war es, den Glamour durchsichtiger für den normalen Menschen zu machen und das Interesse an guter Kleidung bei denen zu wecken, die keine Ahnung von der Vielfalt der Mode hatten. Die Erreichbarkeit seiner Botschaft belegten die Verkaufszahlen seines ersten Buches »Was zieh ich an?« – ein Ratgeber, der zum einen in die Geschichte und zum anderen in die Praxis von Mode für Kunden eingeht. »Als Modedesigner gebe ich Anregungen, was die Leute sich anziehen können, aber wie, wo und wann und in welcher Kombination mit anderen Kleidungsstücken, das bleibt dem Käufer überlassen«, sagt Ed Hype im Vorwort dieses Buches.


Ich war zutiefst fasziniert von seiner Persönlichkeit, seinem Können als Universalkünstler und seinem Werk. Diese Faszination half mir, motiviert weiterzuarbeiten.


Trotz der ständigen Müdigkeit registrierte ich mich bei sämtlichen sozialen Netzwerken und suchte dort zunächst nach echten Freunden, dann nach Bekannten und nach ein paar Tagen schon nach Fremden mit ähnlichem Profil wie dem meinen.


Mein Profil:


Filipe Lopez


Geschlecht: männlich


Beziehungsstatus: ledig


Alter: 28


Geburtsort: Ulm, Deutschland


Wohnort: Tokio, Japan


Hobbys: Lesen, Fechten, Denken


Lieblingsband: David Bowie, Joy Division, Daft Punk


Lieblingsfilm: Le Hain, Das Meer in mir, Außer Atem


Lieblingsbuch: Fegefeuer der Eitelkeiten (T. Wolfe), Glamorama (Bret Easton Ellis), Wem die Stunde schlägt (E. Hemingway), Die Pest (A. Camus)


Nachdem ich mich nochmal komplett neu bei Facebook angemeldet hatte, blickte ich seltsam befriedigt mit einem Lächeln im Gesicht durch den Raum, in dem ich arbeitete und inzwischen auch schlief, obwohl ich ein Appartement mit drei Zimmern, Küche, Bad, Terrasse mit insgesamt über 60 Quadratmetern besaß. Das Bett im Schlafzimmer war edel, groß und seit Wochen unbenutzt, stattdessen schlief ich auf einer roten Couch von IKEA, die direkt an der den Monitoren entgegengesetzten Wand stand, so dass mich das Licht der Monitore, die ich nie ausschaltete, immer blendete. An die Kopfschmerzen hatte ich mich inzwischen gewöhnt, nur das Jucken der Augen nervte mich in Monat Nummer drei extrem. Deswegen hatte ich auch mit dem Rauchen angefangen. An der linken Wand, die ansonsten nur weiß war, hingen drei große, runde Uhren mit den Zeiten von Tokio, Mailand und New York. An der rechten Wand war die Tür zu den anderen Zimmern. Vor der Couch stand ein Glastisch, der etwas verklebt von Saftresten war. Neben dem Sofa eine Kommode mit Wecker und einem Stapel Büchern. Ich las gerade Gedichte von Brecht, einen Roman von Orhan Pamuk, versuchte mich am japanischen Original des Mangas »Akira« und hatte drei Bücher zum Sprachtraining »Japanisch im Sauseschritt«, die ich aber immer seltener anfasste.


Ich hatte die Nacht nur etwas mehr als drei Stunden geschlafen und beobachtete nur noch mäßig interessiert Ed Hypes Leben, obwohl er sichtbar durcheinander wegen des Schnees in New York gewesen war. Ed wählte anhand von Mappen, die ihm sein Assistent gegen Mittag schon brachte, die Schneider aus. Ob Ed zu der Party des Modemagazins ging, erfuhr ich nicht mehr. Ich schlief gegen 20 Uhr (New Yorker Zeit) erschöpft auf dem Sofa liegend mit geöffneten Augen ein und erwachte erst nach über zwanzig Stunden Schlaf wieder.


Anstatt total erholt zu sein, fühlte ich mich im ersten Moment völlig zerschlagen und hatte Orientierungsprobleme. Zu meinem Schwindelgefühl gesellte sich ein stahlharter Schwanz, der es mir unmöglich machte, pissen zu gehen. Selbst beim Versuch, es einfach laufen zu lassen, schmerzte mein Unterleib nur und meine Eichel drohte zu verbrennen. Abgelenkt durch meinen miserablen Zustand vernachlässigte ich meine Beobachterpflichten und bemühte mich über eine Stunde wieder fit zu werden und aufs Klo zu gehen. Nachdem ich dann ganze 22 Stunden keinen Blick mehr auf die Monitore in New York gerichtet hatte, durchfuhr es mich wie ein Schock: Was ist mit Ed Hype? Ich ließ die Milch, die ich mir gerade in meine Cornflakes schütten wollte, geöffnet auf dem Küchentisch stehen und spurtete ins Beobachterzimmer und betrachtete nervös die Monitore. Meine Hände zitterten, während ich mit einem Joystick die einzelnen Kameras durch die Räume des New Yorker Hauses steuerte. Aber es war nichts zu sehen. Die ansonsten schon leblosen Räume waren verlassen. Das Bett war ungemacht. Im Wohnzimmer lag eine aufgeschlagene Zeitung – die New York Times. In der Küche stand eine aufgeklappte Packung Cornflakes (die gleiche Packung, wie ich sie besaß) auf dem Küchentisch. In einer Schüssel waren sowohl schon Milch und Flakes zu einer pampigen, feuchten Masse geworden. Bis auf diese Details hatte Ed Hype sein New Yorker Haus ordentlich aufgeräumt verlassen, wodurch es – wie ich nachprüfte – dem Tokioer Haus glich.


Da Ed Hype offensichtlich New York verlassen hatte, kontrollierte ich das Mailänder Haus, in dem der Diener schon sämtliche Änderungen vorgenommen hatte – nur die Milch in der Müslischale fehlte noch, wie ich beim Zoomen erkennen konnte.


Jetzt war nur die Frage: War Ed Hype unterwegs nach Mailand oder Tokio? Für diesen Fall hatte jeder Diener am Anfang ein Handy bekommen, auf das der Assistent – Milo Kell war dessen Name – eine Nachricht sendete. Aber wo befand sich dieses Handy? Ich hatte es das letzte Mal vor drei Monaten gesehen, als ich es bekommen hatte, und vergaß seine Existenz, nachdem ich es nie gebraucht hatte. Ich durchwühlte meine Wohnung, sah in jeder Schublade, jeder Hose, jeder Tasche nach und fand es schließlich völlig verstaubt auf einem Fensterbrett eines noch nie geöffneten Fensters im Schlafzimmer. Der Akku war inzwischen leer, also musste ich, keinesfalls erleichtert, noch das Ladegerät finden – es befand sich in einer Schublade voller nutzloser Kabel und Dinge im Wohnzimmer. Ich stöpselte das Gerät an das Handy, konnte mich zur Abwechslung an den Pin-Code erinnern (Zahlen kann ich mir merken) und aktivierte es. Lange stand ich mit dem kleinen Telefon in der Hand blöd an der Steckdose und wartete auf eine einkommende Nachricht, aber es kam keine. Das bedeutete, dass Ed Hype nicht auf dem Weg zu mir war, sondern auf dem nach Mailand zu meinem Dienerkollegen. Etwas beruhigter setzte ich mich vor die Monitore und beobachtete Mailand. Doch dort tat sich nichts.


Da ich mir Sorgen machte, dass möglicherweise die SMS falsch abgesendet wurde oder einfach nicht ankommen würde, raste ich zum Haus und änderte, mit PDA bewaffnet, die Details wie in dem New Yorker Haus. Das PDA hatte Zugang zu allen Kameras der drei Häuser, was es mir erleichterte, die Details wie zum Beispiel die Cornflakes-Schachtel im gleichen Winkel auf den Tisch zu stellen. Genauso wie mein Kollege verzichtete ich darauf, die Milch in die Schüssel zu schütten. Ich schrieb mir deshalb als Erinnerung in mein PDA, die Milch im Notfall nachzugießen.


Wieder in meiner Wohnung angekommen, bemerkte ich auf den Monitoren, dass Ed Hype inzwischen in Mailand angekommen war. Ed schrie voller Wut auf seinen Assistenten ein, dieser ließ es über sich ergehen und versuchte Ed zu beruhigen. Ed war aber nicht mehr zu bremsen, er nahm die Schüssel mit den trockenen Cornflakes und schmiss sie an die Wand. Mein Mailänder Kollege hatte vergessen die Milch nachzugießen, was eine Kündigung nach sich zog. Wie hatte er das auch vergessen können? Ich hatte ihn nicht oft vor den Kameras im Haus gesehen und würde ihn nie wiedersehen.


Inzwischen hatte ich 16 Freunde bei Facebook und lediglich 10 Kontakte bei Skype. Bei Pinterest achtete ich noch gar nicht auf Freunde und eine Registrierung bei Instagram kam mir erst viel später in den Sinn.









KAPITEL 2


IM DREIECK


An einem Tag, an dem Ed Hype auf einer Messe in Mailand war, stellte sein Assistent Milo Kell eine schöne, für mich namenlose Italienerin für das Mailänder Haus als Beobachterin/Dienerin ein. Milo zeigte ihr die verschiedenen Räumlichkeiten und demonstrierte an Beispielen ähnlich einer Theaterprobe die verschiedenen Möglichkeiten ihrer Aufgaben, indem er Möbel verschob und Blumenwasser vergoss. Die junge Italienerin folgte zurückhaltend allen Erklärungen Milos und sah mich mehrmals durch den Monitor an. Mein Nacken wurde heiß und ich traute mich nicht mehr, sie und Milo weiter zu beobachten. Ich stand auf und setzte mich auf das Sofa, von dem aus ich mich sicherer fühlte. Milo kletterte auf einen Stuhl, winkte vor der Kamera und lachte zu der Italienerin nach unten. Er wirkte auf mich wie ein Russe, der seinen ersten Fernseher präsentierte, und ich fühlte mich wie dieser Fernseher – begafft und irgendwie nackt. Sie stand mit verschränkten Armen da und sah mich durchdringend an. Ihre Augen waren dunkelbraun wie Mokka und ich fühlte mich sofort zu ihr hingezogen.


Nach diesem Tag machte mir plötzlich die Arbeit wieder mehr Spaß. Ich fühlte mich motiviert und stark. Ein unbeschreiblicher Tatendrang brachte mich dazu, Muskelaufbautraining und Ausdauerläufe zu machen. Ich verließ dafür nicht die Wohnung, bestellte mir stattdessen von dem fast ungenutzten Geld, das ich verdiente, unzählige Trainingsgeräte, die ich in der Wohnung verteilte. Im Wohnzimmer hatte ich ein Fahrrad aufgestellt, damit ich beim Fernsehen, was ich inzwischen wieder tat, meine Kondition trainieren konnte. Im Schlafzimmer stand neben meinem Bett eine Bank mit schweren Gewichten, auf die ich mich meist sofort nach dem Aufstehen schwang. In der Küche stand eine ähnliche Bank, auf der ich meinen Bauch mit Sit-ups trainierte – nach jedem Essen, egal ob Frühstück, Mittag- oder Abendessen. In zwei Türbögen hatte ich eine Stange montiert, um jederzeit Klimmzüge machen zu können. In meinem Überwachungsraum stand mein teuerstes Produkt – ein Laufband, das ich von Anfang an intensiv nutzte. Überall in der Wohnung lagen ansonsten noch Hanteln herum. Angepasst an diesen neuen Fitnesswahn stellte ich meine Ernährung um. Ich wollte mich wieder schön finden und mir vorstellen können, dass Frauen wie Marina – so nannte ich die Mailänderin – mich auch attraktiv finden konnten.


Mein größter Wandel fand aber im Verhältnis zu Ed Hype statt. Ich hatte verstanden, dass ich mit ihm leben musste und nicht getrennt von ihm. Zwar waren wir, selbst wenn er hier in Tokio war, getrennt voneinander, aber ich musste doch ein Teil von ihm werden – wenn auch ein unsichtbarer Teil. Manchmal frustrierte mich der Gedanke, dass Ed nichts von meiner Existenz wusste, dann stellte ich mir aber vor, dass Milo ihm von seinen Beobachtern erzählte und Ed dankbar für meine Arbeit war. Ich konnte mir in diesen Tagen sehr viel vorstellen und malte mir manchmal interessante Geschichten aus, wie Ed sich wünschte seine Beobachter kennenzulernen oder er uns auf separaten Monitoren beobachtete.


Noch bevor Ed wieder nach New York flog, hatte ich mir seinen Schlafrhythmus angeeignet – wachte also, wenn er wach war, und schlief, wenn er schlief. Dadurch, dass Ed meist woanders auf der Welt war, kam es mir gelegentlich erbärmlich vor, schon nachmittags um vier ins Bett zu gehen – andererseits hatte ich auch sonst nichts zu tun und sah keinen Grund, mich an den Tag-und-Nacht-Wechsel von Japan zu gewöhnen, da ich dort ohnehin niemanden kannte.


Ed verbrachte nicht mal eine Woche in Mailand, bis er wieder nach New York zurückkehrte, wo er all seine Arbeitsaufträge hatte liegen lassen und die Messen und Shows noch liefen. Der Schnee war inzwischen verschwunden.


In der Zeit, in der Ed im Flieger saß, verlor ich ihn aus den Augen und musste wieder in einem eigenen Rhythmus leben. Wie in einem Traumland begannen die beiden anderen Häuser zu leben. In New York fing mein amerikanischer Kollege an, die Zimmer an das mailändische Gegenstück anzupassen, während ein Putzteam Staub beseitigte und auch sonst alles reinigte. In Mailand putzten zwei Frauen unter der Aufsicht von Marina das Haus. Ich unternahm nichts und lief stattdessen fast fünf Kilometer auf dem Laufband, während auf der Welt zwei Häuser gereinigt und identisch gemacht wurden.


Marina tat auch nicht viel. Sie stand hauptsächlich nur da und passte auf die putzenden Frauen auf. Nebenbei schnüffelte sie ein wenig durch die Räume, die sie noch kaum kannte. Häufig sah sie verstohlen zu den Kameras nach oben und hatte keine Scheu davor, von mir beobachtet zu werden. Im Schlafzimmer Ed Hypes zwinkerte sie mir sogar zu, was meinem von der Anstrengung des Laufens pumpenden Herz einen aufgeregten Stich verpasste. Ich brach mein Lauftraining ab und konzentrierte mich auf die Beobachtung Marinas.


Der Job, auch wenn er ihr merkwürdig vorkam, gefiel Marina. Sie wollte das zwar nicht ewig machen, aber für einen Brotgeberjob war er nicht schlecht. Eigentlich brauchte sie das Geld nur, um ihre Ausbildung zur Schneiderin fortzusetzen. Da sie mit dem Job jetzt mehr verdiente, als sie brauchte, dachte sie auch darüber nach, Modedesign zu studieren. Marina war eine sehr begabte, kreative Frau mit einer noch angenehm mädchenhaften Art.


Marinas Profil:


Beziehungsstatus: ledig


Alter: 20


Geburtsort: Mailand, Italien


Wohnort: Mailand, Italien


Hobbys: Schneidern, Tanzen, Malen


Lieblingsband: Manu Chao


Lieblingsfilm: Brot & Tulpen


Lieblingsbuch: Der Name der Rose (U. Eco),


Der Schatten des Windes (C. R. Zafón)


Sie trug ihr schwarzes, langes Haar gerne offen und wünschte sich oft, glatte anstatt gelockte Haare zu haben – das Glätteisen brachte bei ihr nichts. Ihre Eltern waren, seit sie zwei war, tot. Seitdem hatten sich ihre Tanten um sie gekümmert. Lange wusste sie nicht, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, und nähte mehr aus Langeweile als aus Passion. Durch eine zufällige Begegnung mit dem Modedesigner Gianfranco Ferré genau ein Jahr, bevor er starb, begann sie sich intensiv mit dem Modebusiness zu beschäftigen. Nach Ferrés Tod begann sie eine Ausbildung als Schneiderin.


Marina stand lange am Arbeitstisch von Ed Hype und musste sich zurückhalten, nichts zu verrücken. Sie hielt plötzlich ihre beiden Hände über die Arbeitswerkzeuge Schere, Bleistift, Stoffreste, Papier und Notizen – dabei schloss sie die Augen und schien deren Aura aufzusaugen. Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie intensiv und ernst in die Kamera. Erst nach einem Moment zogen sich ihre Mundwinkel nach oben und sie gewann wieder ihre jugendlich frische Art zurück. Mit einem leicht wippenden Gang schlenderte sie durch Eds Villa und war immer kurz davor, einen Gegenstand zu verrücken.


Marina hatte sichtbar Spaß an ihrem Job und ihrem Arbeitsumfeld. Die Putzkolonne zog nach zwei Stunden Arbeit mit Marina zusammen ab. Das Haus war wieder leer und verlassen.


Noch am selben Tag machte ich meinen Routineanruf bei meinen Eltern. Einmal in der Woche sprachen wir fast eine Stunde miteinander. Sie gingen davon aus, dass ich viel zu tun hatte und diese Stunde sehr kostbar für mich war, dabei hätte ich gerne öfter mit ihnen telefoniert. Nicht ich, sondern sie brachen das Gespräch nach etwa einer Stunde immer mit der gleichen Floskel ab, dass sie mich nicht länger aufhalten wollten und ich sicher viel zu tun hätte.


»Hallo Filipé, wir sind’s ... mal wieder!«, sagte mein Vater munter, während meine Mutter auch Hallo rief.


»Ko-nichi-wa!«, sagte ich, weil ich wusste, dass sie sich freuten, wenn ich das machte.


»Manchmal vergesse ich ganz, wo du bist! Wie ist es so in Japan?«


»Es ist schön – wird immer besser – wird ja auch wärmer – bald beginnt diese sagenumwobene Kirschblütenzeit – ich freu mich drauf.«


»Wie geht’s dir? Hast du schon jemanden kennengelernt?«


Damit spielte er wie jedes Mal darauf an, dass ich endlich eine Frau finden sollte – wahrscheinlich machte ihn Mutter mehr verrückt, einen Enkel zu bekommen, als er selber es war. Doch nie fing sie damit an, immer sprach Vater das Thema an und ließ es wieder wie einen faulen Apfel fallen. Mutter dagegen nahm diesen verfaulten Apfel immer wieder von neuem auf.


»Na, ist ja auch egal – lass dir Zeit!«


»Ja, die Arbeit ist mir im Moment wichtiger«, dabei dachte ich an Marina und wollte meinen Eltern von ihr erzählen, ließ es dann aber doch bleiben. Die Hoffnung, sie kennenzulernen, war ausgeprägt, das rationale Verständnis, ihr jemals zu begegnen, war aber gering. Ich hatte mich schon immer in Frauen verliebt, bei denen ich nur geringe Erfolgschancen hatte. Manchmal glaube ich, dass es ein Schutzmechanismus in mir drin ist. Es soll einfach nicht sein. In der Studienzeit hatte ich immer versucht, schon vergebene Frauen zu verführen, und fand mehr Befriedigung darin, den Punkt zu erreichen, bei dem sie schwach wurden, als wirklich eine Beziehung mit einer von ihnen einzugehen. Bei Marina war es ähnlich.
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